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3 E s iſt nunmehr bey nahe ein gantzes

z5.St tn ZieneeMeßias genannt, ſchon gedruckt der Welt
vor Augen liegt. Die drey erſten Geſange
ſtehn in dem 4 und 5 Stucke des 4 Ban—
des der neuen Beytrage zum Vergnugen
des Verſtandes und Witzes, und Herr
Klopſtock iſt der Verfaſſer deſſelben. Jch
bin gleich, bey der erſten Durchleſung, ſo ſtarck
durch die erhabenen und ruhrenden Gedan—

cken bewegt worden, daß ich mich an dieſem
Gedichte nicht ſatt leſen kan. Wenn der

Dichter ſein Werck wird zu Ende gebracht

A 2 haben,



4  Yohaben, ſo wird die deutſche Nation nicht mehr
nothig haben, ihren Nachbarn den Vorzug
in den Wercken des Geiſtes einzuraumen.
Wenn ich meinem Geſchmacke trauen darf,
ſo wird der Meßias unmittelbar nach der
Jlias und Aeneis zu ſtehen kommen, man
muſte denn noch unterſuchen, ob das ver—
lohrne Paradieß vor ihm den Vorzug ver—
diene. Jch kan mich kuhnlich auf die Empfin
dung eines jeden Leſers, welcher die Gäbe hat,
poetiſche Schonheiten zu empfinden, berufen,
und ich bin itzo willens dieſes Heldengedicht
anzupreiſen.

Wenn die Deutſchen uberhaupt ſo beſchaf
fen waren, wie die Engellander, ſo wurde dieſe

Anpreiſung eine ungemein uberflußige Sache
ſeyn. Als HErr Glower ſeinen Leonidas
im Jahr 1737 heraus gab, ſo ward er ſo hau
fig gekauft und geleſen, daß ſchon 1739 die
vierte Auflage muſte beſorgt werden. Alle
Journaliſten prieſen denſelben ihren Landes
leuten an, und der Leonidas ward uberallbe—
kannt. Jch zweifle mit Grunde, ob man eben
gar zu balde die vierte Auflage des Meßias
wird beſorgen muſſen, und es iſt in der That
fur die Deutſchen eine Schande, daß dieſes Ge—

dicht noch nicht bekannter iſ. Wenn es
nicht zu unhoflich wäare, ſo konnte man hier
verſchiedene Vorwurffe der deutſchen Nation
machen. Jſt es der Mangel des guten Ge—
ſchmacks, oder was ſoll man ſonſt fur eine Ur—

ſach



S )o (e 5ſach anfuhren, daß der Meßias noch nicht
bekannter in. Deutſchland iſt? Es befremdet
mich in der That, daß ich noch in keiner deut—
ſchen Zeitung und in keinem deutſchen Jour—
nale, die mir zu Geſichte gekommen, eine An—
preiſung dieſes Gedichts gefunden habe.
Wenn ich an einem ſolchen periodiſchen Wercke
arbeitete, ſo wurde ich zur Ehre meines eigenen
Geſchmacks mich ſorgfaltig bemuhen, die al—
lererſten Nachrichten von den vortreflichſten
Wbercken.der Deutſchen mitzutheilen. Es iſt

unſern Kunſtrichtern nicht ruhmlich, daß ſie
vielmals wurckliche Kleinigkeiten offentlich ruh—
men. Wie ofte wird man nicht weitlauftkg
unterhalten, mit einer Redeubung, die ein
Schulmann, angeſtellt hat, mit einem Chro—
noſtichon, Leichencarmen, und dergleichen
Sachen, die wie das Gras auf dem Felde
heute grunen und morgen verwelcken. Jch
bin ſehr weit entfernt, jetzo irgends einem der
Herrn Verfaſſer der gelehrten Zeitungen und
der Monatſchriften zu nahe zu reden. Da
es nicht meine Sache betrift, woruber ich mich
jetzo beklage, ſo wird es mir vergonnt ſeyn,
mich daruber zu beſchweren, daß man ſo nach—
laßig zu ſeyn ſcheint, den Meßias in Deutſch—
land bekanuter zumachen. Jch kan nur eine
eintzige vernunftige Urſache ausſinnen, warum
unſere Kunſtrichter ein ſolches offentliches
Stillſchweigenbeobachten, nemlich weil die—
ſes Gedicht noch nicht gantz fertig iſt. Allein

A 3 dieſe



6 Je )o(dieſe Ausflucht heißt in der That nichts. Jch
wollte zehn Falle anfuhren, da man noch klei—
nere Anfange von gewiſſen Wercken offent—
lich bekannt gemacht und angeprieſen hat.
Jch habe aus zZurch Nachricht erhalten, daß
die Herrn Geiſtlichen in der Schweitz dieſes
Gedicht auf der Cantzel ſo gar anpreiſen.
Dieſe Nachricht hat mich ſchamroth gemacht.
An entfernten Orten kan man dieſes Werck
nicht genug ruhmen, und wir beobachten ge—
gen unſern Landsmann ein ſolches nachlaßi—
ges Stillſchweigen! Es ware in der That
eine Schande fur unſere Zeiten, wenn es
Herr Klopſtocken, wie dem Milton, ergehen
ſolite, daß der Kunſtrichter erſt noch geboh—
ren werden muſte, der ſein Gedicht offentlich
anprieſe, und ſeinen Landesleuten die Schon—
heiten deſſelben kenntlich machte.

Jch ſtehe mit herr Rlopſtocken in gar
keiner nahern Bekanntſchaft und Verbin—
dung, wir kennen uns einander nicht einmal
von Perſon, und wir wechſeln auch keine
Briefe mit einander. Jch kan alſo dafur ſte—
hen, daß keine Partheylichkeit meine Feder
fuhrt. Bloß das Vortrefliche in dem Meſ—
ſias bewegt mich, dieſe Blatter zu ſchreiben,
und ich hoffe, daß meine Arbeit etwas beytra—
gen wird, dieſem Gedichte mehrere Liebhaber
und Bewunderer zu verſchaffen. Die gantze
Starcke der Poeſie zeigt ſich in demſelben,
auf die prachtigſte Weiſe. Und da das auf—

merck



 YoOô 7merckſame Leſen deſſelben das Hertz mit den
gottſeligſten Empfindungen anfult, wenn man
anders kein Ruchloſer iſt, ſo kan dieſes Ge—
dicht beydes den guten Geſchmack und die
Frommigkeit befordern. Das letzte komt in
unſern Tagen recht zu gelegener Zeit. Man
fangt an, es haufig fur ein Zeichen der Dum-
heit oder des Betrugs zu halten, wenn man
ein Chriſt iſt. Solche Gedichte aber, als der
Meßias, ſind geſchickt das Erhabene und
Heroiſche in unſerer Religion zur Beſchamung

der Spotter fuhlbar zu machen. Es iſt zu
bedauren, und es iſt auch ungemein ſchadlich,
daß viele Vertheidiger unſerer Religion we—
der das Erhabene, noch das Reitzende in ihrem
VWortrage der Religionswahrheiten erreichen
konnen, welches man doch in den Schriften
der Religionsſpotter vielmals antriyt. Unſer
Dichter thut mehr zur Befeſtigung der
chriſtlichen Religion als mancher Gottesge—
lehrter, welcher auf die allerorthodoxeſte Art
ſeinen Glauben vertheidiget. Die heydni—
ſchen Poeten flochten ihre Religion in ihre Ge—
dichte, warum haben bisher unſere Dichter
nicht fleißiger dieſem Muſter nachgeahmt?

Es iſt mir unmoglich, meinen Leſern, eine
ausfuhrliche grundliche Critik uber dieſes gott—
liche Gedicht, zu liefern. Jch muſte, nach
dem Beyſpiel des Ariſtoteles, von der Hand
lung, vor ihrer Groſſe, und Einheit handeln,
und ich muſte zeigen, daß ſie gantz ware. Jch

A4 muſte



3 )oO hmuſte handeln von der Erdichtung, von den
Knoten dieſes Gedichs, von dem Helden,
von den Sitten, von den Machinen, und von
zwantzig andern Sachen. Allein dieſe Mate—
rien laſſen ſich erſt beurtheilen, wenn das Ge—

dicht fertig iſt, und mein itziger Zweck erfo—
dert auch keine ſolche Critik. Jch will mei—
nen Landsleuten, die dieſes Gedicht noch nicht
geleſen haben, einen Geſchmack an demſelben
beybringen, ſo viel an mir iſt, und dieſen
Zweck kan ich erreichen, wenn ich einen kur—
tzen critiſchen Auszug mache, und hier und
dar einige der ſchonſten Stellen anfuhre Doch
will ich erſt, ein vaar Anmerkungen uber die—
ſes Gedicht, uberhaupt machen.

Ariſtoteles und nach ihm alle grundliche
Kunſtrichter haben bemerckt, daß ein Dichter
zu der Haupthandlung eines Heldengedichts,
eine ſehr groſſe und intereſſante That erweh—
len muſſe, und der Held muſſe eine Perſon
ſeyn, fur welche ſich die Leſer, fur die das Ge—
dicht geſchrieben iſt, intereßiren. Die Haupt
handlung in der Jliade und die Helden gehen
die Griechen ungemein nahe an, und ſo ver

halt ſichs auch mit der Aeneis in Abſicht auf
die Romer. Unſer Dichter ubertrift, in die—
ſem Stucke, den Homer und Virgil. Die
Erloſung des gantzen menſchlichen Geſchlechts
iſt wohl unſtreitig eine unendlichemal groſſere

That, als Schlachten gewinnen und Stadte
erobern, und das gantze menſchliche Geſchlecht

iſt



M Oo( 9iſt dabey intereßirt. Der Held, der Meßias,
iſt aus unſerer Mitte, er iſt unſer Bruder,
und wir nehmen an allen ſeinen Umſtanden
Theil. Ja der gantze Himmel und die gantze
Holle ſind bey dieſer That intereßirt. Die
Engel bewundern die Erloſung des menſchli—
chen Geſchlechts, und freuen ſich daruber, und
die Teufel zittern davor. Alle Kunſtrichter
bewundern die Stelle in der Jliade, da Achil—

Jles wieder auf den Schauplatz kommt. Alle
Gotter nehmen an der Handlung Theil, und
Pluto nebſt ſeinem gantzen Reiche kommt dar
uber in Bewegung. Unſer Dichter treibt
dieſes noch hoher. Das Erhabene in ſeinem
Helden und der Haupthandlung erforderte,
daß gleichſam der gantze Schauplatz derſel
ben uber die Erde, den Himmel und die Holle
ausgebreitet wurde. Es wurde einen ſehr
elenden Geiſt verrathen, wenn man glauben
wolte, daß das Weſen eines Heldengedichts
kriegeriſche Printzen, Bezwinger des Erdbo—
dens und Eroberer erfodert. Solche Thaten
ſind auch Heldenthaten, aber es ſind nicht die
eintzigen und vornehmſten. Unſer Dichter
hat alſo mit vollkommen gutem Grunde von

ſich ſelbſt ſagen konnen:

O ſo hor ihn, Eloa, wenn er, wie die himmliſche
Jugend,

Kuhn und erhaben, nicht moderude Trummern der

Vorwelt beſinget.

A5 Sondern



10 S YJo0
Sondern den Burgern der gottlichen Erde dein Hei

ligthum aufthut.

Zum andern will ich anmercken, daß Zerr
Klopſtock ſich als einen rechten elſprit ere—
ateur characteriſirt hat, daß er die gantze heyd
niſche Mythologie vermieden, und an deren
ſtat die Engel und Teufel eingefuhrt. Die
Heyden hielten ihre Gottheiten fur wurckliche
Gottheiten. Jhre Dichter konnten alſo, durch
die Einfuhrung dieſer chimariſchen Weſen, die
poetiſche Wahrſcheinlichkeit, das Erhabene,
das Ruhrende, das Wunderbare erreichen.
Allein wir Chriſten wiſſen, daß dieſe Gotthei—
ten ertraumet ſind. Unſere Dichter verrathen
alſo einen armſeligen und kindiſchen Witz,
wenn ſie aus dieſen Gottheiten mehr als alle—
goriſche Perſonen machen, es muſte denn in
ſchertzhaften Gedichten ſeyn. Die heilige
Schrift, und die Traditionen der Juden und
Chriſten geben uns den Stof zu einer chriſt—
lichen Mythologie, wenn mir dieſes Wort er—
laubt iſt. Milton hat hier ſchon die Bahn
gebrochen, und er hat den Caſſo zu ſeinem
Vorganger gehabt. Gerr Rlopſtock hat,
durch ſeinen ſchopferiſchen Geiſt, dieſe Sache
noch verbeſſert. Jch wunſchte, daß unſere
groſſen Dichter dieſe eronete Laufbahn betre—
ten mochten, ſo wurden wir eine gantz neue
poetiſche Welt bekommen, welche unter uns
mehr qute Dienſte thun wurde, als die alte poe
tiſche Welt, welche wir in unſern aufgeklar—

tern



e )o (aſe 11
tern Zeiten nicht anders als ein Chaos be—

trachten konnen.
Den Eingang macht der Dichter nach den

Regeln des Horatz, indem er kurtz den gan—
tzen Jnhalt ſeines Gedichts vortragt, nach
dem Muſter des Homers und Virgils. Er
ruft nicht etwa eine heydniſche Muſe an, ſon—
dern er befiehlt, auf eine gantz neue Art, ſeiner
unſterblichen Seele zu ſingen:

Sing, unſterbliche Seele, der ſundigen Menſchen

Erloſung,
Die der Meßias auf Erden in ſeiner Menſchheit

vollendet,
Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der

Gottheit
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem ge—

ſcheuckt hat.
Alſo geſchah des ewigen Wille. Vergebens erhub ſich

Satau wider den gottlichen Sohn; umlſonſt ſtund

Judaa
Vider ihn auf; er thats, und vollbrachte die groſſe

Verſohnung.

Hierauf wendet ſich der Dichter betend an
den Geiſt GOttes. Die Hoheit ſeines Gegen—
ſtandes, und die gottſeligen Ruhrungen, die
er erwecken will, machen dieſes Gebet noth—
wendig. Er nennet die Dichtkunſt eine Nach
ahmerin des Heiligen Geiſtes, und gibt
ihr dadurch eine Pracht, die ſie bisher noch

nicht



12  )o(nicht gehabt hat. Homer und Virgil ha—
ben, durch die Anrufung der Muſen, ſich ſelbſt
und ihren Gedichten ein Anſehen geben wollen;
wie glucklich erreicht nicht unſer Dichter die—
ſes Anſehen, indem er ſeinen Leſern gleich von
Anfange verſichert: daß ihm der Geiſt, der
Schopfer, die Dicht-Kunſt voller Ent—
zuckung, voll unſterblicher Kraft, in ver—
klarter Schönheit entgegen fuhre. Hier—
auf wendet er ſich an das gantze menſchliche
Geſchlecht, und inſonderheit an die wahren
Chriſten. Er ermuntert ſie ſeinen Geſang zu
horen, und beſchließt den gantzen Eingang mit
einem Gedancken, der nicht nur die gantze
Lehre ſeines Gedichts in ſich faßt; ſondern
auch einem chriſtlichen Dichter anſtandig iſt,
der durch den Geiſt GOttes begeiſtert iſt.

Hort mich, und ſinget den ewigen Sohn durch ein

gottliches Leben.

Der Dichter fangt ſein Gedicht an, indem
der Meßias auf den Schauplatz trit. Die
Stadt Jeruſalem wird vollkommen ſo be—
ſchrieben, wie es die Abſicht erfoderte. Der
Meßias verließ dieſe Stadt, als er ſeinen ſo
feyerlichen Einzug in dieſelbe gehalten, und
durch eine Stimme vom Himmel war verherr
lichet worden. Er will, vor dem Antritt ſei—
ner Leiden, ſich noch einmal mit dem gottli—
chen Vater unterreden, und ſeinen Bund mit
ihm erneuren. Er geht demnach aus Jeru—

ſalem
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ſalem nach Oſten zu, auf den Oelberg, und
Johannes folgt ihm. Dieſer bleibt bey den
Grabern der Seher, und der Meßias erhebt
ſich zur oberſten Spitze des Berges. Wie
reitzend und maleriſch iſt nicht die folgende

Beſchreibung:
Jndem umgab ihn vom hohen Moria ein Schimmer

der Opfer
Die den ewigen Vater noch jetzt vorbildend ver-

fohnten.

Um und um nahm ihn der Oelbaum ins Kuhle. Ge
lindere kufte,

Gleich dem Sauſeln der Gegenwart GOttes, um
floſſen ſein Antlut.

Wie unvergleichlich iſt nicht der Gedancke,
daß der Glantz von dem Opferfeuer einen

Schimmer auf dem Gelberge verurſacht,
und den Meßias umgeben? Das Gegen—
bild aller Opfer? Dieſer Gedancke iſt neu und
prachtig. Welcher Poet hat die gelindern
Lufte, mit dem Sauſeln der Gegenwart
GOttes verglichen? Zu dieſen erhabenen

und entzuckenden Gedancken, iſt nur einchriſt—
licher Dichter geſchickt.

Gabriel, der Seraph, welcher dem Meſ—
ſias auf Erden zu dienen gegeben worden,
ſteht am Eingange zwoer Cedern, und denckt

dem Heile der Menſchen nach, ein Umſtand
der das Erloſungswerck erhohet. Erſieht den
Meßias kommen, und fragt ihn, was zu

ſeinen



14 dr )o(ſeinen Dienſten ſtehe, ob er ihm ein Lager
unter einer Ceder und balſamiſchen Stau—
de bereiten ſoll, aus dem ruhigen Moos,
welches in kuhlendem Erdreich, unten
bey den Grabern der Seher wachſt.
Er bezeigt ihm ein zartliches Mitleiden, uber
das Uebel, ſo er um der Menſchen willen aus—
ſtehen muß. Der Meßias belohnt den Ga—
briel mit einem ſegnenden Blicke, uud fangt
an zu beten. Dieſes Gebet durchtont den gan—

tzen Weltraum.
Unter ihm tonte die Erde,

Und ein wandelndes Jauchzen durchdrang die Pfor—

ten der Tiefen,
Als ſie von ihm die gewaltige Stimme tief unten ver

nahmen.

Das Gebet, welches der Dichter dem Meßias
in den Mundlegt, iſt demſelben anſtändig, ſes
iſt voller gottlichen Entzuckungen. Man muß
es gantz leſen, um die gottliche Schonheit deſ
ſelben zu empfinden. Muß nicht einem Chri
ſten das Hertz im Leibe wallen, wenn ſein gott—
licher Erloſer, ſchon von Ewigkeit her, ein ſo
zärtliches Verlangen getragen hat, ihn zu er—

loſen?
Ewiger Vater, das weißt du, das wiſſen die Himmel

wie brunſtig

Mich ſeit dieſem Entſchluß nach meiner Erniedrung

verlangte?
Erde,



Je )o e 15Erde, wie oſt warſt du, in deiner niedrigen Ferne,
Mein erwahltes geliebteſtes Augenmerck! Und du,

v Canan
Heiliges Land, wie oft hieng mein ſanftthranendes

Auge
An dem Hugel, den ich vom Blute des Bundet

ſchon voll ſah.
Und o wie bebt mir mein Hertz von ſuſſen wallenden

Freuden
Daß ich ſo lange ſchon Menſch bin.

Jn der Fortſetzung dieſes Gebets, empfindet

der Meßias ſchon die Annaherung ſeiner Lei—
den. Die Groſſe derſelben konnte nicht beſſer
und nachdrucklicher geſchildert werden, als es
der Poet thut:

Schon durchdringt mich ein Schauer, dem gantzen

Geiſtergeſchlechte
unempfindbar; und wenn du ſie auch in grimmigem

Zorne

Todteteſt, unempfindbar!

Nachdem der Meßias ſich von neuem gantz
freywillig ſeinem Leiden unterworffen, ſo be—
ſchwort er ſein Verſprechen auf eine majeſta—
tiſche, ungemein erhabene, und einer Gottheit
anſtandige Art:

Jch bebe gen Himmel mein Haupt auf,
Weine Hand in die Wolcken, und ſchwore dir beh

mir ſelber,

Der



16 )o(Der ich GOtt bin, wie du: Jch will die Menſchen
erloſen!

j Eben ſo majeſtatiſch und unbeſchreiblich ſchon

J iſt die Antwort, die GOtt der Vater gibt.
Jch breite mein Haupt durch die Himmel,

Meinen Arm durch die Unendlichkeit aus, und ſag:

Jch bin ewig!
Sag, und ſchwor dir, Sohn: Jch will die Sunde

z

J

J

J vergeben!n Meine Leſer mogen ſelbſt die gantze Groſſe ihres
U Hertzens ausbreiten, um das Hohe in dieſen

Reden zu uberſehen. Solche gottliche Reden
muſſen nothwendig, durch die gantze Natur,
ihre Wurckungen ausbreiten. Der Dichterhat

ſ dieſe Wurckungen, auf eine gantz neue und
J vollkommen erhabene Art, beſchrieben. Die

gantze Stelle iſt werth, daß ich ſie abſchreibe:
Jndem die Ewigen ſprachen,

Gieng durch die gantze Natur ein ehrſurthtvolles
Erbeben.

Seelen, die jetzt wurden, die noch nicht zu dencken

begonnen,

t!

Zitterten, und empfanden zuerſt. Ein gewaltiger

Schauer,
Faßte den Seraph, ihm ſchlug ſein Hert, und um

ihn lag wartend
Wie vorm nahen Gewitter die Erde, ſein furchtſamer

Veltkreiß.

Nur



SK )o(8 17Nur in die Seelen zukunftiger Chriſten kam ſanftes
Entzucken,

und ein ſuß betaubend Gefuhl des ewigen Lebent.
Aber finnloß, und nur zur Verzweiflung allein noch

empfindlich,
Sinnloß, wider GOtt was zu deucken, entfturtzten

im Abgrund
Jhren Thronen die holliſchen Geiſter. Als jeder da-

hin ſauck,

Sturtt auf jeden ein Felß, brach unter jedem die

Liefe
ungeſtun ein, und donnernd erklang die unterſte

Holle.

Es iſt ſchwer zu ſagen, welcher Gedancke in
dieſer Beſchreibung am ſtarckſten funckelt.

ch bitte aber. meine Leſer, ſonderlich auf die
zeelen Achtung zu geben, die erft wurden,

die noch nicht dachten, und doch zitter-
ten und zu empfinden anfiengen. Was
fur ein gewaltiger Gedancke!

IJndem dieſes ſich zutrug, liegt Gabriel
ferne und betend auf ſeinem Geſichte. Er
wird von neuen Gedancken gewaltig erhoben.
Er ſteht auf und

Unausſprechliche Freuden
dDitterten durch ſein Hertj, und Licht und biendendet

Glantzen

B Gieng



13 S )O(Gieng von ihm aus. Die Erde zerfloß in himmli
ſchen Schimmer

Unter ihm, wie es ihm vorkam.

Gabriel bekommt von dem Meßias Befehl,
ein Gebet vor GOtt den Vater zu bringen.
Dieſer bibliſche Gedancke iſt ungemein poe—
tiſch ausgefuhrt worden. Der Seraph nimt
ſeinen Weg zum Himmel, und unterdeſſen er
heben ſich wichtige Geſprache zwiſchen dem
Meßias und ſeinem Vater. Der Dichter
ſagt nur uberhaupt den Jnhalt, und er er—
reicht, durch ſein demuthiges und ehrerbieti—
ges Stillſchweigen, das Erhabene auf eine
ahnliche Art als jener Maler, welcher dem
Agamemnon bey der Opferung ſeiner Toch
ter das Geſicht bedeckte.

Der Dichter beſchreibt die Grantze des
Himmels, und den aetheriſchen Weg vom
Himmel auf die Erde, mit bibliſchen Milto—
niſchen und Zomeriſchen Bildern. Die
gantze Stelle iſt durchaus maleriſch, prachtig
und erhaben. Jch will nurin Paar Stellen
daraus anfuhren. Der Poet erhebt die Pracht
der Grentzen des Himmels dadurch unge—
mein, datz er zeigt, wie klein die Erde gegen
die Sonnen ſind:

Entfliehend und ferne
Geht die bewolckte Natur voruber: die Erden fliehn

mit ihr
Klein
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Klein und unmerckbar dahin, wie unter dem Fuſſe

des Wanderers
Niedriger Staub, von Gewurmen bewohnt, auf

wallet und hinſinckt.

Nun beſchreibt der Dichter den Himmel mit
eben ſo vieler Kunſt und Pracht, und er hat
eine Meinung der alten Weltweiſen, welche
behaupteten: daß das Firmament durch ſeinen
Lauf eine Harmonie verurſache, ungemein ge—
ſchickt und reitzend angebracht.

Mitten in dieſer Verſammlung der Sonnen erhebt
ſich der Himmel,

Raund, unermeslich, das Urbild der Welten, die Fulle
Aller fichtbaren Schonheit, die ſich, gleich fluchtigen

Bachen,
um ihn, durch den unendlichen Raum nachahmend

ergieſſet.

Alſo dreht er ſich, unter dem Ewigen, um fich ſelber,
IJndem er wandelt, ertonen von ihm, auf Flugeln

der Winde,
An die Geſtade der Sonnen die ſphariſchen Har

monienHoch hinuber. Die Lieder der gottlichen Harfen-

ſpieler
Schallen mit Macht, wie beſeelend, darein—

Der Dichter ruft die Muſe von Tabor an,
ihm den Geſang der gottlichen Harfenſpieler

B2 zu
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ſo majeſtatiſch, wie er ſich fur die Sanger und
die beſungene Gottheit ſchickt. Der Dichter
hat hier die Regel beobachtet, daß er keine
Zeit mußig vorbeygehen laßt. Unterdeſſen
daß Gabriel, durch die agetheriſche Straſſe,
auf Befehl des Meßias in den Himmel geht,
unterhalt der Dichter ſeine Leſer mit den vor—
treflichſten Beſchreibungen, und mit der Er—
zehlung deſſen, was im Himmelvorgeht. Ga—
briel komt unterdeſſen an, und betritt eme
der nachſten Sonnen am Zimmel hel
leuchtend. GOtt und der Himmel erblicken
ihn, er betet und wird des Anſchauens der
Gottheit gewurdiget. Der erſtgebohrne der
Thronen, Eloa, wird dem Gabriel entgegen
geſchickt, um ihn feyerlich vor GOtt zu fuh—
ren. Der Dichter iſt in ſeinen Beſchreibun
gen unerſchopflih. Den Eloa ſchildert er
ungemein ſchon. Unter andern Zugen ſind
ſonderlich merckwurdig:

Denckt er, ſo iſt ein Gedancke von ihm ſo ſchon, alt

die Seele,
Als die gantze Seele des Menſchen vom Staube ge

bildet;
Wenn ſie, ihrer Unſterblichkeit wardig, gedancken

voll nachſinnt.

Dieſer Gedancke iſt unnachahmlich ſchön.
Der Dichter beweißt eine ausnehmende Ge

ſchick
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ſchicklichkeit, die Geiſter nach ihrem Weſen,
oder Vermogen zu dencken, zu ſchildern. Fer—
ner heißt es von dieſem Eloa:

Aus einer helleuchtenden Morgenrothe

Schuf er ihm einen aetheriſchen Leib. Ein Himmel

von Wolcken

Floß um ihn, da er wurde: GOtt hub ihn mit offe

nen Armen

Aut den Wolcken, und ſagt ihm ſegnend: da bin ich

Erſchaffener!
Seraph Eloa ſah jetzt auf einmal den Ewigen vorſich,

Schaut ihn eutzuckungtvoll an, und ſtand, und ſchaut

ihn begeiſtert
Wiederum an, und ſanck, verloren in Gottes Anblick.

Doch ich muſte alles abſchreiben, wenn ich al

le vortrefliche Stellen anfuhren wolte. Eloa
erhebt ſich dem Befehle gemaß, er und
Gabriel kommen einander entgegen, und der
erſte freuet ſich den Gabriel zu ſehen. Wie
zartlich und ruhrend iſt nicht die folgende Be
ſchreibung?

Jetzo verklarten ſie ſich ſchon liebreich gegen einander.
Schnek, mit brunſtig eroſneten Armen, mit hertzli

chen Blicken.

Eilten ſie gegen einauder. Sit zitterten beyde vor
Freuden,

Bz Als
Do“
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Als ſie ſich umarmten. Wie Bruder erzittern, die behde
Tugendhaſt ſind, und bevde den Tod furs Vaterland

ſuchten,
Wenn Sie, vom Heldenblute noch voll, ſich nach ewi

gen Thaten
Wieder ſehn, und ſich vor ihrem noch gottlichern Va

ter umarmen.
GOtt ſah ſie ſern, und ſegnete ſie.

Eloa und Gobriel gehen bis ans allerhei—
ligſte Gottes. Da findet Gabriel den Altar
des Mitlers. Er nahet ſich demſelben, um
die Gebete des Meßias vor GOtt zu brin—
gen. Sloa ſteht neben ihn, um ihn durch
die Harfentone vorzubereiten zum Gebet. Ga
briel hort ihn

und durch die allmachtige Harſe

Hub ſich ſein Geiſt voll Andacht empor. Vie der
Ocean aufwalt,

Wenn uber ihr die Stimme des Herrn in Sturm
wiinden wandelt.

Hierauf uberbringt Gabriel das Gebet des
Meßias. Unſer Dichter hat, in der Den—
ckungsart des heiligen Geiſtes im alten Teſta—
ment, dieſe Handlung als ein Rauchopfer be—
ſchrieben, und mit den ſchonſten poetiſchen
Farben ausgeſchmuckt. GOtt hort das Ge—
vbet, und will antworten. Der gantze Him—
mel wird aus heiliger Ehrerbietung ſtille, um

die
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die Stimme GOttes zu vernehmen. Auf ei
ne ſo uberſchwengliche groſſe Sache, muß eine
groſſe Vorbereitung gemacht werden. Der
Dichter thut es auf eine recht majeſtatiſche

Art.
Alles erwartet die Stimme des Herrn. Die himm

liſche Ceder
Rauſcht jetzt nicht, der Ocean ſchwieg am hohen Gei

ſtade.
GOttes geiſtiger Wind hielt zwiſchen den ehernen

Bergen.
unbeweglich, und wartete mit verbreiteten Flugeln,

Auf die Herabkunft der gottlichen Stimmen. Ein
Donnerwetter

Stieg,da er wartete,ſchnell, vomAllerheiligſten nieder,

Doch Gott redte noch nicht.

Um den wartenden Himmel zu ſeinen hohen
Gedancken vorzubereiten, that GOtt unter—
deſſen ſein Heiligthum auf. Seraph Urim
nahet ſich dem hohen Eloa, und zeigt dieſem
die ſeligen und ſchrecklichen Folgen des Erlo—
ſungswercks. Nach dieſem, als der Donner
das heilige Dunckel ſiebenmal erofnet, kommt
die Stimme des Ewigen ſanftwandelnd her—
nieder. Vielleicht ſollte man nach einer ſol—
chen Vorbereitung durch ein Donnerwetter,
nach einer ſo majeſtatiſchen Vorbereitung, et—
wa die Stimme eines gebiethenden Geſetzge—

B4 bers
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Dichter uberraſcht ſo zu reden, durch eine un—
vereleichliche Kunſt, den mit Ehrfurcht und
ehrerbietigen Zittern wartenden Leſer.

GOtt iſt die Liebe,

iſt der Anfang der Stimme GOttes. Wie
evangeliſch, wie erquickend iſt dieſes nicht!
Die gantze Rede, die der Dichter GOtt den
Water halten laßt, iſt die Rede eines zartli—
chen Vaters, eines Erbarmers, und ſie iſt

vollkommen geſchickt, die zartlichſte kindliche
Liebe in dem Hertzen des Leſers zu erwecken,
GOtt befiehlt den Engeln und den Seelen der
ſchon ſelig Verſtorbenen, ſich in die Sonne zu
begeben, und von da aus dem Leiden des
Weßias zuzuſehen. Durch dieſe vortrefliche
Erdichtung verſchaft der Dichter dem Meßi
as ein prachtiges Theater, indem er, vondem

goantzen Himmel geſehen, ſein Erloſungswerck

Gabriel zu ſich, und gibt ihm geheime Be
fehle, wegen der Wunder beym Tode des Mit
lers, an den Uriel und die Beſchutzer der Er—

„de. Dieſe geheime Befehle erwecken, unge—
mein kunſtlich, die neugierige Erwartung des

Leſers. Man wird dadurch zur Erwartung
groſſer Dinge aufgemuntert.

Nachdem dieſes geſchehn, ſtehn die Thro—
nen von ihren Sitzen auf, und Gabriel na—
het ſich dem Altar der Erde, und da hort er,

nach
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nach der Beſchreibung der Offenbahrung
Johannis, Stimmen hervorſchallen, die
nach dem Heil der Menſchen verlangen. Jn—
dem Gabriel zu dieſem Altar herabſteiget,
eilt ihm Adam entgegen. Die Beſchreibung
deſſelben iſt ungemein ſchon.

Seine Geſtallt war ſo ſchon, wie du vor des Schop

fers Gedancken
Guttliches Bild, als er Adam zu ſchaffen gedancken

voll da ſtand.
und in geſegnetem Sthooſſe der paradieſiſchen Fluren

Unter ihm heiliges Erdreich zum werdenden Menſchen

ſich loßwand.

Nichts iſt beweglicher, zartlicher, inbrunſtiger
als die Rede, die Adam an den Gabriel halt.
Eine ſchmachtende Sehnſucht den Meßias
zu ſehen, leuchtet allerwegen hervor. Wer
kan bey dieſer Rede unſers allgemeinen Va—
ters unbewegt bleiben? Unter andern ſpricht
Adam zu Gabriel:

Fuhre du mich zu den gottlichen Fußſtapfen meines

Erloſers.
Meines Erloſers und Freundes, ich will ihn nur ſer

ne begleiten!
Ruheſtat jener Gebets,wo meinMitler niedergefallen,

Durſt ich dich ſehn, und daſelbſt die zartlichen Thra

nen hinweinen!

B5 Gabriel
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gen dem Meßias zu berichten. Nun haben
die Engel den Himmelverlaſſen, und ins gan
tze Weltgebaude ſich vertheilt. Rings um die
Erde her erſchallen, von allen Seiten, die neu—
en Namen, womit die Erde von den Engeln
benennet wird. Gabriel hort dieſen Zuruf
aus allen Welttheilen, und betrit nunmehr
wieder die Erde.

Hier war es noch Nacht, und Gabriel
ſuchte den Meßias auf dem Oelberge. Er
fand ihn ſchlafend, er ſahe ihn in einem ſuſſen luf

tigen Schlafe, er ſteht voll Verwunderung ſtill,
und betrachtet ihn mit unverwandten Blicken.
Der Dichter malt hier den ſchlaffenden Meſ
ſias unvergleichlich. Endlich redet Gabriel
den Meßias an, der ihn doch hort, ob gleich
ſein Leib ſchlaft. Er gibt ihm Rechenſchaft
von der Ausrichtung ſeiner Befehle, und wo—
hin er ſich auf Befehl GOttes begeben wolle.
Er beſchließt ſeine Rede ſo:

Unterdeß ſchweigt hier, o nahe Geſchopfe! den fluch

tigſien Anblick
Dielſer hineilenden Zeit, da eur Schopfer noch hier iſt,

Mußt ihr fur ſeliger, als viel lange Jahrhuuderte
halten,

Da ihr den Menſchen mit reger ſorgfältiger Aemſig

keit dienet.

Schweig/
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Holen.
Oder erhebe dich ſanft mit ſtillem bebhutſamen Sauſeln.

Und du, nahes Gewolck, o treufle du Seegen und
Warme

Auf die kuhlenden Schatten aus deinen Schoſſen

berunter.

Rauſche nicht, Eeder, ſchweig, heiliger Hain, vorm
ſchlummernden Schopfer.

Dieſe zartliche Sorgfalt des Engels, den
Schlaf des Meßias nicht zu ſtohren, enthalt
was ungemein reitzendes Es falt mir eine
Stelle aus dem Hohenliede ein c.2, 7
Jch beſchwore euch, ihr Toöchter Jeru—
ſalem, bey den Rehen, oder bey den Hin
den auf dem Lelde, daß ihr meine Kreun
din nicht aufweckt noch reget, biß daß
es ihr ſelbſt gefalt.

Gabriel verlaßt den ſchlafenden Meßias,
und ehe, er ſich dem gottlichen Befehl gemaß
in die Sonne begibt, gehet er erſt zu der Ver—

ſammlung der Schutzengel des Erdbodens,
um ihnen die nahe Verſohnung zu verkundi—
gen. Weilder Dichter balde eine kuhne aber
gluckliche Erdichtung vortragen willyo heroi
tet er ſeine Leſer durm eine Bitte, die er an
den Schutzgeiſt detragroe thut: daß er ihm,ñ

ſeinem zukunftigen Frunde, verzeihen moge,

wenn
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wenn er den ſeit Edens Erſchaffung derborge—
nen Wohnplatz deſſelben, von der heiligen
Muſe gelehrt, den Sterblichen zeige. Jch
muß mir die Erlaubniß ausbitten zu ſagen,
daß meinem Beduncken nach hier ein Jrrthum
vorgegangen. Gerr Rlopſtock nennt den
Schutzgeiſt der Erde Eloa, und mich dunckt,
daß dieſes dem Syſtem ſeiner Mythologie zu—

wider. SEloa iſt nach ſeinem Engelſyſtem
der alleroberſte Seraph, welcher bey GOtt
im Himmel iſt. Wenigſtens hat er oben, wie
er des Eloa Character geſchildert, nichts da
von gemeldet, daß er der Schutzgeiſt der Er—
de ſey, und alſo iſt dieſer Umſtand nicht ge—
nugſam vorbereitet worden. Doch, wenn
ich auch recht hatte, ſo iſt dieſes eine critiſche
Kleinigkeit, die nur eine ſehr kleine Verwir—
rung in dem Zuſammenhange der gantzen Er

dichtung macht.

Die kuhne Erdichtung, der ich vorhin Er—
wehnung gethan habe, beſteht kurtz darin: daß
die Erde hol ſey, und in der Mitten eine Son
ne, und gleichſam einen andern Himmel habe.

Einige Weltweiſen haben ſchon mit Wahr—
ſcheinlichkeit behauptet, daß die Erde hol ſey,
und daß es unterirrdiſche Feuer gebe, wodurch
die Metalle und alle Saamen der irrdiſchen
Dinge gleichſam ausgekocht werden. Alſo
iſt dieſe Erdichtung poetiſch wahrſcheinlich
und der Dichter ſetzt hieher den Wohnplatz

der
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der Schutzengel des Erdbodens. Die Be—
ſchreibung iſt durchaus poetiſch und home—
riſch. Unter dem Nordpol iſt der Eingang
zu dieſem Wohnplatz. Jch will nur einige
Stellen aus dieſer vortreflichen Malerey an—
fuhren:

Jn dem ſtillen Bezirck des unbetrachteten Nordpols
Herrſchet die Mitternacht ewig einſiedleriſch, Dun

ckel und Wolcken

Fliefen von ibhr, wie ein ſinckendes Meer, unauj
borlich herunter.

Gabriel komt unter den Nordpol, und ſein
Gang auf den mitternachtigen Bergen, ſamt

ſieinem Eingange in den unterirrdiſchen Wohn
Platz wird ſo unvergleichlich beſchrieben, daß

dieſe Stelle allein alle Leſer von Geſchmack
entzucken kan.

Wie jur Zeit des belebenden Winters ein heiliger

i.. Feſttagueber beſchueyten Gebirgen nach truben Tagen her

vorgeht;Volcken und Nacht entfliehen vor ihm, die beeiſien

Gefilde
Hdohe durchfichtige Walder entnebeln ihr Antlitz und

glantzen:
Ulſo gieng Gabriel jetzt auf den mitternachtlichen

Bergen,

Und

J



30 de )o( ahe
und ſchon ſtand ſein unſterblicher Fuß an der heiligen

Pſorte,
Die ſich vor ihm, wie Flugel der cauſchenden Cheru!

bim, aufthat.
Schon war ſie hinter ihm wieder geſchloſſen. Nun

gieng der Seraph
Jn die Tiefen der Erde. Da waltzten ſich Oceane
um ihn mit langſamer Fluth zum menſchenloſen Ge

ſtade.
Alle Sohne der Oceane, gewaltige Fluſſe,
Floſſen, wie Ungewitter ſich aus den Wuſten herauf

ziehen,
Fern und rauhtonend ihm nach. Er gieng, und ſein

heiliger Wobnplatz
Zeigte ſich ſchon in der Nahe. Die Pforte von Wol

cken erbaut

Wich ihm jetzt aus, wie auf blumichten Hugeln dem
Morgen die Nacht weicht.

unter dem Fuß des uUnſterblichen floß die fluchtige

Damrung
Vallend hinweg, Weit hinter ihm, an den dunckeln

Geſtaden,
Blieben wehende Flammen in ſeinem Futtritt zu

rucke.

indem er ſagt, daß die unterirrdiſche Sonne
dem Erdboden Leben und Warme gebe, und

mit

J Hierauf beſchreibt der Dichter, den unterirr
diſchen Wohnplatz, aufs prachtigſte. Und
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macht er durch dieſe Vorſtellung des Nutzens
ſeine Erdichtung noch wahrſcheinlicher.

Gabriel laßt ſich auf der unterirrdiſchen
Sonne nieder, und alle Schutzengel der Erde
und der Menſchen verſammlen ſich um ihn. Die
Beſchreibungen von den Verrichtungen dieſer
Schutzgeiſter unter den Menſchen, ſind lehr—
reich und der Analogie des Glaubens gemaß.
Unter andern iſt die Beſchreibung der Engel,
welche die Seelen der verſtorbenen Chriſten
empfangen, ungemein ſchon und troſtlich.
Der Dichter laßt ihnen zu den Verſtorbenen
alles ſagen, was einen Menſchen mitten in
dem Schrecken des Todes unverzagt machen
kan. Allerwegen denckt der Dichter ruhrend,
erbaulich und gottſelig. Wenn alle Dichter
ſo dichten werden, ſo wird die Dichtkunſt das
Laſter nicht mehr reitzend und liebenswurdig
machen. Auſſer den Schutzengeln wohnen,
in dem unterirrdiſchen Wohnplatze der Engel
der Erde, die Selen der verſtorbenen gantz
kleinen Kinder. Jch kan kaum der Verſuchung

widerſtehen, dieſe Stelle abzuſchreiben. Die
ſer gantzen Verſammlung thut Gabriel das—
jenige von dem Meßias kund, was ihm
GOtt zu ſagen befohlen. Die gantze Ver—
ſammlung wird entzuckt, und laßt ihre Gedan
cken in tiefe Betrachtungen nieder.

Und
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und ein liebenswurdiges Paar, iwo beſreundete

SGeelen/
Benjamin und Dudaim, umarmeten einander, und

ſprachen:!

Jſt das nicht, o Dudaim, der holde vertrauliche
Lehrer?

Jſts nicht JEſus, von welchem der Seraph diet alles

erzahlte?

Ach, ich weiß es noch wobl, wie er uns tubrunſtig
umarmte,

Wie er uns an die klopfende Bruſt mit Zartlichkeit

druckte.Eine getreur leutſelige Zabre, vie ſeh ich noch

immer,

J ch ch
i

Ja, ſo ſagt er, D 1ſDurch deu ſind wir ſo ſelig, umatme mich, lieber

J Dudaim!Was fur Zartlichkeit in den Empfindungen!
Das kindliche, unſchuldsvolle, liebkoſende,
naturliche Weſen, welches. die Zartlichkeit
belebt, macht die Empfindungen unendlich
Jue— ſuſſe

J Netzte ſein Autlitz, ich kußte ſie auf, die ſehi us
J immer,jj und drauf ſagt er, o Benjamin, unſern umſiehen

den Muttern,
vf Verrdet wie Kinder, ſounſt kunt ihr das Reich de
ti Vaters nicht erben.

J udaim und der il un er Erloſer
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unſers Heylandes gegen kleine Kinder, iſt eine
der ruhrendeſten Stellen in ſeinem Lebenslau
fe; und umer Dichter, der immer mit Em—
pfindung und Ruhrung denckt, hat eine groſſe

WGeſchicklichkeit bewieien,, dieſes Verhalten
Chriſti hier auf eine ſo ſchone Art anzubringen.
Dieſe Stelle muß ein kindliches Vertrauen
zu unſerm Erloſer erwecken.
Geabriel hereitet ſich nun zu der neuen. Ge—
ſandſchaft nach der Sonne. Ergeht fort.

Ein feſtliches niederwallendes Glautzen

Floß, da er gieng, den Fuß des Unſterblichen prach

iig herunter.

Auf eine ahnliche und nicht ſo ſchone Art ma—
len homer und Virgil den Gang ihrer Got
ter. Nun betritt Gabriel den freyern Luft—
Kreiß,

Rauſchend, wie Pfeile von ſilbernen Bogen, zum

Sitge beflugelt,
Schof er uneben Geſtirnen vorbey, und eilte zur

Sonne—
4

Er kommt in der Sonne an, und findet da—
ſelbſt die gantze Verſammlung, von der im
vorhergehenden ſchon gemeldet, daß ſie ſich
mit Erlaubniß GOttes in die Sonne begeben,

C um
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ſeyn. Er, Adam und Uriel erwarten ſehn—
lich, unter Geſprachen vom Heile der Men—
ſchen, den Anblick des Oelbergs. Und hier
ſchließt ſich der erſte Geſang.

Der andere Geſang fangt ſich mit dem er
ſten Morgen an, der in der gantzen Geſchichte

J vorkommt, die der Dichter befingt. Er fieng
a mit dem Abende des vorhergehenden Tages
r an, und der erſte Geſang enthalt aufs hochſte

J
gerechnet zwolf Stunden. Gegen das Ende

ſ

des erſten Geſangs liegt der Meßias im
J Schlafe, und die Sonne wird ein Sam—

melplatz, wohin ſich viele Zuſchauer begeben,

J

welche vor Neubegierde brennen, den Meßias
zu ſehen. Es wird Morgen, der Meßias er—
hebt ſich, und es ſehen ihn die Seelen der
Water. Unſer Dichter ſchreibt niemals ohne
Leben, daher iſts ihm unmoglich, die Zeit, da
JEſus vom Oelberge geht, und von der
Sonne aus betrachtet wird, ſtille und ruhig
hingehen zu laſſen. Es ware unwahrſcheinlich

J geweſen, daß ſo viele Selige ein brennendes
Merlangen bezeugt, den Meßias zu ſehen,
und ihn hernach ruhig angeſchauet. DerJ Dichter laßt zwey Seelen, uber den Anblick

des Meßias, gegen einander ſingen. Wie
glucklich iſt er nicht in ſeiner Erfindung! Die
Seele Adams und der Eva ſind jetzo die

ban
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handelnden Perſonen. Sie ſind mit groſſer
Kunſt, aus dem gantzen Haufen, ausgeſucht
worden, weil ſie, ihres Verhaltniſſes wegen
gegen den Meßias, nothwendig am ſtarckſten
muſten geruhrt ſeyn. Sie waren die Eltern
des Meßias, und ſie hatten ſein gantzes Er—
loſungswerck veraulaſſet. Die Reden Adams
und der Eva ſind voller hohen und ruhren
den Gedancken. Man kan es an dem Unter—
ſchiede der Vorftellungen und Ruhrungen
mercken, welches Worte Adams, und wel—
ches der Eva Reden ſind, ſo ſchon iſt der
mannlicheCharacter von dem weiblichen unter
ſchieden worden! Adams Gedancken verlieren
ſich in den hochſten Betrachtungen.

Wie er ſo ſchon iſt! O, unſer Meßias in menſchlichet

Bilduna:
Vie ſich in ſeinem erhahenen Anſehn die Gottheit ent

hullet!

Evens Vorſtellungen fallen naturlicher Wei
ſe auf den Vorzug der Maria vor ihr, und
ihre Empfindungen ſind zartlicher. Folgende
Stelle mag eine Probe davon ſeyn:

Ach hatt ich dich in Eden gebohren, du Gottlicher!

Hatt ich
Gleich nach vollbrachter entſetzlichen That dich, Sohn,

gebohrenl

C a Siehe,
J
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gangeu;
Da, wo er ſland, wo unter ihm Eden zum Grabe

ſithlaufthat,
Vo der Erkenntniſſe Baum ntr futchterlich rauſchte,

üo GStlinnen
Seiner Donner, den Fluch uns und der. Erde zu

uiefen,Vo ich im bangen Erbeben dahin ſanck, und ſterben

wolte, J u
Da wvat ich zu ihm gegangen; dich, Sbhu, hatt ich

 weinend vinarmet;
und an mein Hertze gedkucht/ und geſagt: Atgh zurne

nicht, Vater!
Zurne nicht mehr, ich habe den Mann Jehova ge

bohren!
Indem dieſe Gefange durch die Gewblbe der

engliſchen Burg ertonen, vernimmt ſie der
Meßias, und geht den Oelberg hinab. An
der Mitte des Oelbergs

Stand ein Palmbaum anf niedrigen Hugeln vor allen

erhaben,
Von leicht ſchimmernden Wolcken des Morgennebell

umfloſſen.

Unter dieſem Palmbaum vernahm der Meſ—
ſias den Schutzgeiſt Johannis, den Engel
Raphael. Er ruft ihn zu ſich, und fragt ihn

wie
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und wo er jetzt ſey? Dieſe zartliche Erkundi—
gung erhoht den Johannes ungemein, und
macht ihn den Leſern ehrwurdig und beliebt.
Raphael antwortet: Johannes habe von
dem Meßias getraumt:

O hatteſt du ihn da ſchlummern geſehen,
Als er dich, Gottlicher, ſah! Ein heiliges Fruhlings

kacheln

Futlte ſein Antlitz.

Wie ergeben muß nicht Johannes dem
Mefßias geweſen ſeyn, daß ſo gar ein Traum
von demſelben ihm mitten im Schlafe ein ſo
freudiges Anſehn gegeben. Raphael berich
tet ferner: Johannes ſey jetzt in den Todten
grabern, und klaäge einen beſeſſenen Mann.
Raphael macht eine ſo wehmuthige Beſchrei
bung, daß er JEſum zum Mitrleiden bewegt.
Erſtellt ihm den klaalichen Zuſtand dieſes Be

ſenenen vor, den wehmuthigen Antheil, den der
jarkliche: Johannes an dieſem Elende nimt,
und ſein eigenes Milleiden:

Mir ſelbſt drang eine wehmuthige Thrane
Zitternd ins Auge. Da wandt ich mich weg. Dat

Leiden der Geiſter,
Die du zur Ewigkeit ſchufſt, iſt mir ſtets durch die

Seele gedrungen.

Cz JEſus
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JEſus gerath in einen Zorn uber den Satan,
und bittet ſeinen Vater ihn zu erhoren, daß
der Satan uberwunden werde. Und nun
fangt der Meßias ſeine Thaten an. Er geht
zu den Grabern der Todten, und treibt den
Satan aus. Dieſe gantze Stelle iſt ein rech—
tes Meiſterſtuck. Nach einer poetiſchen Be—
ſchreibung der Graber der Todten, die ein
ſchauerndes Grauen verurſacht, wird der be
ſeſſene Mann Samma beſchrieben. Entſetzen
und Mitleiden wechſeln beſtandig ab, der
Dichter hat, durch die furchterlichſten Bilder,
den Zuſtand dieſes Elenden erbarmungswur—
dig vorgeſtellt. Er ſaß neben dem Grabe ſei
nes jungſten Sohns Benoni. Seine Mut—
ter hatte ihm dieſen Sohn gebracht, um ihn
zu ruhren, ſie kam mit dem Benoni zu dem
Water, den der Satan ungeſtum und voll
grimmiger Wuth bey den Todten herum
trieb.

Ach mein Vater! ſo rief der kleine geliebte Benoni,
Und entfloh den Armen der Mutter, die angſtlich ihu

nachlief;
Ach mein Vater umarme mich doch. Und hielt ſeine

Hande,
Druckte ſie an ſein Hertz. Der Vater umſaßte ihn/

und bebtt.
Da nun der Knabe mit kindlicher Jubruuftihn zart

lich umhalfie

Da
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anſah,
Warf ihn der Vater au einen entgegenſtehendenFelſen,

Das ſein zartes Gehirn an blutigen Steinen herabe

rann,
Und die unſchuldigeſeele, mit leiſemRocheln, entflohe

Woer kan hier ungeruhrt bleiben? Der Vater
will uber dieſer That verzweifeln, er klagt ſei—
nen Benoni troſtloß, und ſein anderer Sohn
Joel ſitzt neben ihn voller qualenden Betrub—
niß. Joel ſieht den Meßias kommen, und
verkundiget es freudig ſeinem Vater. Sa—
tan hort die Ankunft des Meßias, und ſieht
beſturtzt durch die Oefnung des Grabmals.

Alſo ſehn Gotteslengner, der Pobel, aus duſtern
Gewolben,

Wenn das hohe Gewitter am donnernden Himmel

heraufſeht,

und der Rache gefurchtete Wogen in Wolcken ſich
waltzen.

Was fur ein vortrefliches Gleichniß! Da
Satan bisher den Samma nur von ferne ge—
peinigt, ſo ruſtet er ſich jetzo mit Todesſchre—
cken und ſturtzt auf ihn. Entſetzen muß einem
jeden ankommen, der dieſe Stelle ließt. Sa—
tan will den Samma zerſchmettern, allein JE—
ſus richtet ſein helfendes Antlitz auf Samma:

C 4 Da
J—



Tt

40 d )oDa erkannte der arme perlaſſene Samma

Seinen Erloſer. Jns bleiche ſchon balbverweſte
Geſichte,

Kam die Menſchheit zuruck, er ſchric, und weinte
gen Himmel.

Die Allmacht des Meßias iſt in ihrer volli—
gen Groſſe vorgeſtellt. Er darf nur ſeine Au—
gen auf den Samma richten, ſo unterſtutzt er
ihn dadurch, wider die Verzweifelung und
Ueberwaltigung des Satans. JeEſus ſragt
den Satan, wer er ſey? Dieſer antwortet.
Seine Antwort iſt voller Pralerey, Stoltz,
Werachtung gegen den Meßtas, kurtz eine
Antwort des Satans. Unter andern ſagt er:

Jetzt eil ich zur Holle.

Unter mir ſoll mein allmachtiger Fuß dat Meer und
die Erde,

Mir anſtandige Wege zu bahnen, gewaltſam ver-
wuſten.

Denn ſoll die Holl im Triumph mein Koniglich Ange
ſicht ſchauen.

Wilſt du was thun, ſo thu es alsdaun. Jch kehre
zurucke,

Hier auf der Welt mein erobertes Reich, als Konig,
zu ſchutzen.

unterdes ſtirb noch, Verlaſſener, vor mir! So ſagt,

er, und ſturtzte
Stur
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den Mitlers
ESt ille verborgne Gewalt kam, gleich der Allmacht

des Vaters,
Wenn er Welten geheim und ſtill den Untergang zu

winckt,
Saattan im Zorne zuvor; er fioh, und vergaß im Ent

fliehen
unter allmachtigem Fuſſe das Meer und die Erde zu

ſchlagen.

Jch will nur zweyerley bemercken. Einmal
wie vortreflich iſt die Macht des Meßias er—
hohet! Satan iſt ein Praler, ein Vermeſſe—

ner, ein Feind, der, wenn man ihm glauben
will, nicht furchtbarer erdacht werden kan.
Der  Meßgias iſt ruhig und ſtille, und uber—
windet ihn. Was fur Thaten wird nicht ein
ſolcher Held verrichten? Zum andern, die
Satire in den beyden letzten Zeilen iſt vortref—
lich, und ſo wie ſie ſich in ein Heldengedicht ſchickt.
Samma iſt nunmehr befreyet. Er danckt dem
Meßias und will ihn begleiten. Alles iſt
zartlich und ruhrend. Das letzte wird ihm
abgeſchlagen, und ihm befohlen, ſich in den
nachſten Tagen um Golgatha aufzuhalten.
Joel thut auch eine Bitte an den Meßias,
die voller kindlicher Unſchuld iſt. Meßias
und Johannes bleiben allein in den Grabern,
bey der marmornen Bildſaule des Melchiſe—

Cz decks
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decks, welche techt ſo beſchrieben wird, wie
es die Materie des Dichters erfodert.

Der Dichter verlaßt den Meßias mit dem
Johannes in den Grabern, und wendet ſich
zum Satan, der mit Dampf und Wolcken
umhullet, durchs Thal Joſaphat uber das
todte Meer finſter hinuber geht, und von da
weiter bis in die Hölle, wo er in einer allge—
meinen Verſammlung der Verdammten be
ſchließt, den Meßias zu todten. Dieſes al
les fuhrt der Dichter bis ans Ende des zwey
ten Geſangs, ungemein ſchon aus. Er hat
hier dem Milton nachgezeichnet, und wer
alle Schonheiten dieſer gantzen Stelle einſe—
hen will, der muß das verlohrne Paradies
geleſen haben. Der Dichter hat aus der gan—
tzen Natur alles ſchreckliche Groſſe und Wil—
de aufgeſucht, um die Einbildungskraft der—
Leſer mit finſtern und dabey groſſen Bildern
anzufullen. Der Dichter erweckt allerwegen
Leidenſchaften, aber lauter ſolche, die ſich fur
die Materie ſchicken.

8

Nachdem Satan den Erdboden verlaſſen,
nimmt er die Geſtalt eines guten Engels an,
und geht durchs Weltgebaude. Nun komt
er in die unermeßlichen Raume, die zwiſchen
der Welt und der Hollen liegen. Die letzte
beſchreibt der Dichter mit einem miltoniſchen
Geiſte. Der Satan komt in die Holle:

Drauf
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den Nebel,

Langſam auf ſeinen gefurchteten Thron.

Zophiel, der Herold der Hollen, entdeckt dieſen
Nebel, und Satan entdeckt ſich, indem der
umhullende Nebel von ihm floß

er ſaß auf einmal mit zornigem Antlitz

Furchterlich da.

Zophiel machte die Ankunft. Satans in der
gantzen Holle bekant:

 Zopbhiel ſtieg auf Flugeln des Sturms durch die
Holen des Berger

 Gegen die dampfende Mundung empor. Ein ſen
riges Wetter

 Madhte darauf den gantzen Bejirck der Finſternif
ſichtbar.

Jeder erblickte den ſchrecklichen Konig in ſchinmmern

der Ferne.
Ulle Bewohner des Abgrundes erſchienen.

Hier ruft der Dichter die Gottin an, welche
eine Kenntniß der Holle hat, um ſeine folgen
de Beſchreibungen wahrſcheinlich zu machen.
Er characteriſirt, unter den Oberſten der Teu
fel, den Adramelech als einen Boßhaften der
ſich uberall liſtiger Rancke und der Verſtellung

bedie
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bedienet. Er ſucht unter der Hand ſich
der gantzen Holle zu bemeiſtern, und den Sa—
tan vom Thron zu ſturtzen Moloch iſt ein
kriegeriſcher Geiſt, welcher mit offenbarer Ge
walt wutet. Belielel wutet und ſeufzt uber ſei
ne verlohrne Herrlichkeit. Magog iſt eben ſo
wutend, und als ein raſender Laſterer GOttes
anzuſehen. Der Leſer muß ſelbſt die gantzen
Beſchreibungen durchleſen, wenn er erfahren
will, daß ſie vortreflich ſind. Ueberall muß
in dem Leſer Erſtaunen und Schreck entſtehen.
Ach will zur Probe die gantze BeſchreibungMagogs herſetzen, weil ſie die kurtzeſte iſt:

Auch du ſahe ſt in deinen Gewaſſern die Wiederkunft
Satans,

Magpog, des todten Meeres Bewohner. Aus brau

ſenden Strudeln,

Kamſt du hervor. Die Meere jerfloſſen in lange
Gebirge,

Da die Roſſe vordir die ſchwartzenFluthen zertheilten.

Magog fluchte dem Herrn; der wilden Laſterung

Stimme
Brult nnaufhorlich aus ihm. Seit ſeiner Verwer

 fung vom Himmel
Flucht er dem Ewigen. Vol von Rachſucht wil er

die Holle,
Braucht er auch Ewigkeiten dazu, doch endlich ver

nichten.

Jetzo,
jt

nuut
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ſtend

Nodch ein gantzes Geſtade mit ſeinen Beigen in Ab
grund.

Das heißt mit einem homeriſchen Geiſtema
len!. Man ſieht vor ſich einen Raſenden, der
uberall Verwuſtung verurſacht. So verſam
ken ſich nach und.nach die Oberſten der Teu—
fel, ſamt dem Pobel zum Satan. Vor wilder
Entzuckung ſtand Satan mit Ungeſtum auf,
und uberſah ſie alle. Er erblickt unter Gogs
Anfuhrung einen Haufen Atheiſten, er ſieht ſie
aber mit Hohn an. Dieſer Gedancke iſt un—

vergleichlich ſchon. Nichts ſtarckeres und
ſchrecklichers kan. fur einen Atheiſten geſagt
werden, alsidaß ihn Satanfelbſt verlacht und
verhohnt. Nachdem Satan. die Verſamm—
lung betrachtet, ſo fangt er an zu reden:

Nun that ſein Mund ſich ungeſtun auf, und tauſend

Donner
Sprachen aus ihm, da er ſprach.

Die gantze weitläauftige Rede des Satans iſt
ein Muſter der Redekunſt. Die gantze Ge—

muthsbeſchaffenheit deſſelben, nebſt allen teufe-—
liſchen Neigungen werden in derſelben ſicht—
bar. Er erzehlt das, was er von dem Meßi—
as weiß, von ſeiner Geburt an. Ueberall

ſtellt
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ſtellt er ihn verachtlich vor. Lugen und Ver—
leumdung werden angewandt, um den Meſ—
ſias zu verkleinern. Er entdeckt endlich den
Entſchluß, den Meßias zu todten. Den Le
ſern iſt noch im Gedachtniß, wie Satan vor
Chriſto geflohen. Ließt man nun dieſeprale—
riſche und vermeſſene Rede, ſo muß einem der
Satan nothwendig als ein lacherlicher Praler
und Wagehals vorkommen. Unter vielen
vortreflichen Stellen in dieſer Rede hat mich
ſonderlich diejenige gantz ungemein geruhrt,
in welcher Satan die verdamte Seele des He
rodes anredet.

Nachdem Satan ausgeredet, bleibt die
gantze Holle vor Vewunderung ſtill. Ein
Teufel aber Abbadonaa fangt eine Rolle an
zu ſpielen, die einen mitleidigen Leſer aufs hoch
ſte ruhren muß. Jch will erſt einige Zuge
anfuhren, und alsdenn meine Meinungſagen.
Abbadonaa war faſt wider ſeinen Willen
gefallen, der Strom hatte ihp mit fortgeriſ—
ſen, und er war in einer Art des Taumels ein
Anhanger Satans geworden, noch jetzt in der
Holle bedaurt er ſeinen Fall, und vergießt jam
mernde Thranen. So ſchildert ihn der Dich
ter. Man kan alſo dieſem Teufel nicht gantz
abgeneigt ſeyn, man empfindet ein Mitleiden,
welches man bey dem Magog, dem Moloch
nicht fuhlt. Abbadonaa antwortet dem Sa

tan.
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den verhaßteſten Vorwurffen, er iſt anders
geſinnt als die gantze Holle. Er iſt ein Ver—
fechter Gottes und des Meßias. Er ehrt
und furchtet GOtt, und ſeinen Meßias noch.
Er iſt alſo gleichſam nur ein halber Teufel.
Jch will mir alſo die Freyheit nehmen zu
ſagen, daß dieſer Character entweder unwahr
ſcheinlich iſt, oder der Dichter muß das Sy—
ſtem der Wiederbringung annehmen. Als
ein Dichter kan er es ohne Bedencklichkeit
thun, da dieſes Syſtem alle poetiſche Wahr—
ſcheinlichkeit hat. Er hat auch ſchon dazu
den Grund gelegt, indem er dieſen Teufel ſa—
gen laßt:

Den Sohn, den Donnergokt, wollen wir todten?
Ja, den Zugang zu eintr vielleicht zukunftigen Ret—

tung,

Oder, zum mindſien zur Liundrung der Quaal, den

wollen wir ewig

Uns, ſo vielen vordem vollkommen Geiſtern, ver
ſchlieſſen?

Laßt der Dichter dieſen Teufel ewig verdamt
bleiben, ſo geſtehe ich frey, daß meiner Ein—

ſicht nach dieſe Sache ein aroner leck dieſes
Gedichts ſeyn wird. Jch werde balde noch
einige Stellen anfuhren, wodurch man bewo—

gen
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ſchen.

Nachdem Abbadonaa ausgeredet, kan ihm

Satan vor Wuth nicht antworten. Dieſe
Wuth iſt unvergleichlich geſchildert:

Satan bort ihn voll grimmiger Ungeduld alſo reden,

Jetzt wolt er auf ihn donnern, allein die ſchreckliche

Rechte
Sanck ihm zitternd im Zorne dabin, er ſtampft und

erbebte.
Dreymal bebt er vor Wuth, dreymal ſah er Abba

dvonaa
ungeſtum an und ſchwieg. Sein Auge ward dunckel

vor Grimme,
Jhn zu verachten, ohnmachtig.

Adramelech nimt das Wort, und halt eine
wuthende und verachtliche Rede wider Abba—

donaa. Er beſtarckt den Entſchluß Satans,
den Meßias zu todten. Die gantze Holle
gibt ihren Beyfall. Er und Satan ſtehn auf,
und werden durch einen lauten zum Siegem—

porenden Zuruf jauchzend bis zu den Pforten
der Holle geleitet.

Wir kommen wieder auf den Abbadonaa.
Er folgt der gantzen Holle von ferne, nicht
etwa Theil anihrer Raſerey zu nehmen, ſon
dern ſie entweder von der Boßheit abzuwen

den
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den, oder nur den Ausgang mit anzuſehen.
Dieſer Teufel iſt in gewiſſer Abſicht ein Be—
kehrer. Als er an die Pforte der Holle komt,
erblickt er einen der Wachter, Abdiel, mit
dem er vor ſeinem Fall beſonders vertraut um—
gegangen. Er nahet ſich ihm mit klopfendem
Hertzen, oder wie ein Bußfertiger verlohrner
Sohn ſich ſeinem WVater nahert. Abdiel
wurdiget ihn keines Anblicks. Der arme Ab—
badonaa ſeufzet bey ſich verlaſſen und einſam:

Abdiel, mein Bruder, du wilſt dich mir ewig enlt
ziehen!

Ewig wilſt du mich ferne von dir in der Einfamkeit

laſſen!
Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts! Er liebt

mich nich? wieder
Ewig nicht wiebder, ach weinet um mich. Verblun

het, ibr Lauben,
Vo wir von GOtt und unſerer Freundſchaft uns

zartlich beſprachen!
Hrimmliſche Bache verſiegt, wo wir in ſuſſer Umart

muna;
GOltes des Ewigen Lob mit reiner Stimme be—

ſragen!
Abdiel, mein Bruder, der iſt mir auf ewig ge

ſtorben!
Du mein finſterer Aufenthalt, Holle, du Mutter

der Quaalen,
Emwige Nacht, beklag ihn mit mir Ein traurig

KGeheule
Steige, wenn mich GOtt ſchreckt, von deinem

Verge hernieder.
Abdiel, mein Bruber, der iſt mir auf ewig ge

ſtorben]

D WemE—
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Wem muß hier nicht eine wehmuthige Thrane

zitternd in die Augen ſteigen, und wenn er
auch Raphael ware? Jch finde in dieſer
Klage ſo viel freundſchaftliches und tugendf
paftes, daß ich unmoglich, die Harte des
Abdiels gegen ſeinen Bruder, ohne Verdruß
betrachten kan. Hierauf ſteht er an dem Ran
de des Weltgebaudes zwiſchen zwey Orionen
ſtill, und ſieht in daſſelbe hinein. Er halt eine
Rede, die voller Reue iſt, wie die Reue des
Sohns, der zu ſeinem Vater ſagte: ich habe
geſundiget im Himmel und vor dir, und bin
nicht werth, daß ich dein Sohn heiſſe, ma—
che mich nur zu einem deiner Tagelohner. Er
fallt in eine Verzweifelung, erholt ſich aber
wieder, und beſtraft ſich ſelbſt. Darauf
ſchließt er ſeine Rede ſo:

Du, in deinen Gerichten
Gantß urerbittlicher] Jſt. denn in deiner Ewigkeit

künftin
Nichts mehr von Hofnungen uübrig? Ach, wird denn,

vottlicher Richter,
Schopfer, Vater, Erbarmer. Ach, nun verr

zweifl ich von neuem,
Denn ich habe Jehova gelaſtert! Jhn hab ich mit

Namen,
Die ich abne Veriohner nicht nennen darf, angeredet.

Jch eutfliehe. S.hon rauſchet von ihm ein allmach

tiger Donner
Durch das Unendliche furchtbar daher  Doch wo

bin?IJch entfiiehe!
Drauf ſturtzt er in Abgrund, als er nun ſei—
nem Wunſche nach nicht vom Feuer verzehrt

wird,
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wird, flieht er in die Welten zuruck. Er ſturtzt J

ſich auf einen Cometen, um ſeinen Untergang
zu finden:

Doch er vergieng nicht, und ſenckte, betaubt von ewi

gem Kummer,Wie ein Gebeinvoller Berg, wo vormale Menſchen

ſich wurgten,
Jm Erdbeben verſinckt, langſam zur Erd ſich nieder.

Meine Leſer mogen nunmeht urtheilen, ob
vermoge dieſer Poeſie Abbadonaa werth iſt,
daß er ewig verdammt bleibe. Jch rede nach
meinen Empfindungen, und herr Klopſtock
wird mir nicht ubel nehmen, daß ich ihn ein
paarmal getgadelt habe, wenigſtens lege ich da
durch meine Unpartheilichkeit an den Tag.
gGenn an ſtatt eines Teufels ein ruchloſer
Menſch, der noch Gnade zu-.hoffen hat, des
Abbadonaa Rolle ſpielte, ſo ware dieſe gantze
Stelle ein Meiſterſtuck.Nun ſind Satan und Adramelech der
Erde auch ſchon naher gekommen. Der letzte
ſieht die Erde von ferne, und halt eine Rede,
die ſeinem Character gemaß iſt. Sie iſt vol—
ler Stoltz und unſinnigen Entſchluſſen. Er
will alles verwuſten, ſelbſt den Satan. Fol—
gende Stelle leuchtet einem vor andern in die
Augen:

Henn wurg ich nicht die vernunſtigen Weſen, wie
Satan, nur eintzeln;

Nein, ju gantzen Geſchlechternz Die ſollen von mir
ſich in Stanb hinNiederlegen, vbnmachtig ſich krummen, und wiuden,

und jammern.

2 Wenn



52 Fe )o
Wenn ſie ſich winden und krummen und jammeru,

ſo ſollen ſie ſterben!
Denn will ich hier, oder dort, oder da, triumphü

rend und einſam
Sitzen, und mich umſehn.

9baas fur ein verruchter Character eines
Schadenfrohes, eines Geiſtes der Verwu—
ſtung! Hierauf kommt Adramelech wieder
zum Satan, und beyde kommen zum Oelberge
hernieder. Hier ſchließt ſich der andere Geſang.

—Den Anfang des dritten Geſangs macht der
Dichter, mit einer ungemein reitzenden Aus—
ſchweifung. Erredet von ſich ſelbſt, und ent
deckt ſeine heiligen Empfindungen, auf eine
nachahmungswurdige Art. Er kommt in ſei
nen Geſangen aus der Holle wieder auf den
Erdboden, und redet denſelben an als ſein
mutterlich Land, in welchem er einmal wird
begraben werden:

Doch deun erſt, dieß hoff ich zn meinem Erloſer,

Wenn von ihm mein heiliges Lied zu Ende ge
bracht iſt.

Alsdenn ſollen die Lippen ſich erſt, die ihn jartlich
beſangen;

Denn erſt ſollen die Augen, die ſeinetwegen vor
FreudeOftmals weinten, fich ſchlieſſen; deun ſollen erſt
meine Freunde

Und die Engel mein Grab mit Lorbeern und Palmen
umpflantzen,

Daß, wenn ich einſt nach himmliſcher Bildung vom

Tode erwache,
Meine verklarte Geſtalt aus ſtillen Hainen hervorgeh.

Dieſer
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Dieſer Gedancke iſt neu, und ſo einnehmend,
daß man dem Dichter nothwendig gut werden
mus. Hierauf ruft er die Muſe von neuem
an, ſeine Seele aufzuheitern, und von den
ſchrecklichen Bildern zu befreyen.
JEſus war, wie oben gemeldet worden, mit
Johannes allein in den Grabernder Todten
geblieben. Der Dichter findet ihn hier wie—
der in einer dem Mitler anſtandigen Beſchaf—
tigung, nemlich ſich ſelbſt uberdenckend, den
Sohn des Ewigen und den Menſchen zum
Tode beſtimmt. Der Megfßias ſieht den Vor—
wurf ſeines gantzen Verſohnungswercks vor
Augen, alle Sunden der Menſchen, den Sa
tan, und GOtt den Richter. Alles iſt voll
kemmen poetiſch beſchrieben. Jndem der
Meßias GOtt anſieht, ſo ſieht GOtt ihn
wieder an:

Zwar brach aus ſeinem erhabenen Blick das eruſte
Gerichtet

Langſam hervor; zwar donnerte GOtt, und ſchreckt
jhn von ferne.

Gleichwohl blieben noch Zuge des unaurſprechlichen
kachelns

Jn dem Antlitz voll Gnade zuruc. Die Seraphim
ſagen

Damals habe der ewige Vater die andere Thrane

Stille geweint. Er weinte die erſte, da Adam ver
flucht ward.

Dieſe Stelle iſt unausſprechlich ſchn. Die—
ſes wechſelsweiſe Anſehen des Vaters und des
Sohns, ohne dabey zu reden, iſt nachdruck—

D 3 licher
Je—
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licher, als wenn ſie der Dichter hatte reden
laſſen. Die Groſſe und Wichtigkeit ihrer
Gedancken werden dadurch ungemein erhohet,
zumal da ſie ſich auf dem Geſichte GOttes le—
ſen laſſen. Die andere Thrane, die der
Vater ſtille weint, iſt eine Vorſtellung,
die alles ubertrift, was nur ſonſt hatte konnen
geſagt werden. Dieſe Handlung, da der Va—
ter und Sohn ſich einander anſehn, wird von

dem Poeten ungemein erhohet, indem er eine
Ruhe uber die gantze Welt ausbreitet:

Jn ſeyrender SabbathſtilleNeigt ſich vor ihnen die gantze Natur. Voll Ehr

iurcht und wartend
Bleiben die Weltgebau ſtehn, und auf beyder An

ſchauen gerichtet,
Geht der betrachtende Cherub in ſtillen Wolcken

voruber.
Eloa kommt vom Himmel und betrachtet
JEſum Als er wieder zum Himmel ſteigt,
ſieht ihn Johannes, und umarmet den Meßi—
as mit Jnbrunſt, und bleibt bey ihm in ſuſ—
ſer Umarmung. Dieſes zartliche Betragen
muß alle dieienigen bis in die Seele ruhren,
welche ein zartlich freundſchaftliches Hertz ha
ben. Wie zartlich muß nicht das Hertz un—
ſers Dichters ſeyn? Er iſt in dergleichen
Vorſtellungen unerſchopflich.

Bey dieſer Geleaenheit, da JEſus mit
Johannes in den Grabern iſt, kommt der
Dichter gantz ungezwungen auf die ubrigen
eilf Apoſtel. Sie haben zu viel Antheil an

der
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hatten ſollen beſchrieben werden. Der Dich—
ter characteriſirt ſie gantz ungemein ſchon,
und zwar auf eine wunderbare Art, indem er
ihre Schutzengel durch folgende Erdichtung
redend einfuhrt. Die Eilfe nemlich gehen am
Fuſſe des Oelberges, und ſuchen JEſum.
Der Dichter beſchreibt ſie uberhaupt, und
giebt ſchon einen Vorſchmack von dem Ver—
rather, der ſich unter ihnen befindet. Der
Dichter bereitet, wie Homer, ſeine Leſer im—
mer alif die folgenden merckwurdigen Bege
benheiten.

Zwolf Engel der Erde, die Beſchutzer der
zwolf Apoſtel, begeben ſich auf den Oelberg,
und betrachten freundſchaftlich ihre zwolf Ge

ſpielen, die Apoſtel. Selia, ein Seraph aus
der Sonne, kommt zu ihnen. Er redet ſie an,
und ſagt: Die Seelen der Vater hatten ihn ge
ſandt, alles zu beobachten, was der Meßias
thut, und er bittet, man ſolle ihm denſelben
zeigen. Orion, Simons Schutzgeiſt, zeigt
ihm den Meßias.
Selia ſah ihn, und blieb unverwanud in ſtiller Entzuckung

Stehn.Zwey Stunden ſteht Selia ſo. Dieſer Um—
ſtand iſt unvergleichlich nachdrucklich. Wie
groß muß die Entzuckung und der Gegen—
ſtand ſeyn, uber welcher zwey Stunden un—
vermerckt vergehen? Alles dieſes tragt ſich zu,
indem der Meßias in der zweyten Nacht, die

D 4 in
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in dieſem Gedichte vorkomt, noch ſchlaft.
Selis ſtelt ſich mitten unter die zwolf Engel,
und fragt vertraulich, wer die Manner ſind,
die unten am Oelberge wandein. Orion
entdeckt ihm, daß es die zwolf Apoſtel ſind.
Er beſchreibt den zartichen Umgang des
Yleßi«s mit ihnen ſo ruhrend, daß er ſelbſt
wunſcht ein ſterblicher Menſch zu ſeyn, um ei—

ner von den Zwolfen zu ſeyn. Ein Engel
wunſcht ſich die Sterblichkeit! wie beneidens—
wurdig muß nicht der Zuſtand der Junger
Chriſtiſeyn? Seliawird durch Orions Rede
ungemein geruhrt, und laßt ſich einen ieden
Apoſtel characteriſiren. Der Dichter hat
eine ungemeine Geſchicklichkeit in dieſen Cha—
ractern beobachtet. Er hat ſie vollig ſo ge
ſchildert, wie er dazu bey einigen Apoſteln,
durch die Nachrichten der Bibel, veranlaßt
worden, oder er hat ſie aufs wahrſcheinlichſte
erdacht. Der Leſer muß dieſe Charactere ſelbſt
durchleſen, ich will nur etwas anfuhren. Der
Poet hat allerwegen das Mannigfaltige und
das Ruhrende in den Characteren beobachtet,
und er hat ſich dadurch als einen deutſchen
Homer bewieſen. Virglil iſt, in dieſem Stu—
cke, nicht einmal dem Zomer aleich zu ſcha—
tzen. Sonderlich hat der Dichter den Charac
ter des Petrus und des Lebbaus ſo ſchon,
zartlich und ruhrend gezeichnet, daß man ſich

t aum der Thranen enthalten kan.
Bepy der Schilderung des Judas Jſcha—

rioth,



)O e 57rioth, hat der Dichter eine ungemeine Kunſt
bewieſen. Das Gemuth des Leſers wird, mit
einem verdrieslichen Unwillen wider dieſen

7

Junger angefult. Selia ſieht ihn und be—
ſchreibt ihn ſehr ſchon. Doch ſagt er:
Aber darfichs wohl ſagen, und irr ich nicht, himmli

ſche Freunde?
Wenn ich in dieſem Zuge des Angefichts Unruh ent

decke
Und in ienem nicht edles genug?

Selia unterdruckt ſein Mißtrauen. Unter—
deſſen da er ſieht, daß ihm niemand antwor—
tet, wird er von neuem unruhig. Endlich
fangt der Schutzengel des Jſcharioth ſeuf—
zend und mit Widerwillen an zu reden. Seine
gantze Rede iſt ein Ausdruck der Beangſti—
gung, der Bekummerniß, des Mitleidens
und eines gerechten Zorns. Der Schutzgeiſt
und Selia beſprechen ſich vom Jſcharioth,
uber die Urſachen ſeiner Verratherey, mit al—
len anſtandigen Empfindungen. Um die be—
trubten Gedancken uber den Jſcharioth zu
verſuſſen, nimt Jthuriel den Selia, und
fuhrt ihn in die Graber, wo der Meßias mit
dem Johannes iſt. Dieſer Johannes wird
von dem Dichter in ein ausnehmend Licht ge—

ſetzt. Der Meßias hat ihmzwey Schutzen
gel gegeben, Raphael und Salem. Dieſer
redet den Selia ſo an:

Seraph, beruhige dich, der dort in den Grabern bey

JEſn,Ds5 Jener
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Schau ihn nur an, bald wirſt du nicht mehr an Jſchar

rioth dencken!
Heilig wie ein Seraph, ja wie der Unſterblichen einer,
Lebt er beym Meßias, der ſein Hertz vor allen ihm

offuet.
Der ihn, mit gottlicher Huld, ſich zum vertrauteſten

wahlte,
Wie die Freundſchaft des hohen Eloa und Gabriels

Freundſchaft:
n Oder wie Abdiels Liebe zu Abbadonaa gew—ſen,

Als er mit ihm in anerſchaffener Unſchuld uoch lebte:

iſ uUnnd er iſt es auch wurdig Noch ward in heiligen
Alſo iſt Johannes und JEſu gottliche Freundſchaft.

StundenKeine ſo göttliche Seele vom groſſen Schopfer gei

bildet,
Als die unſchnldige Seele Johannes. Jch hab er ge

ſehen,Da die unſterbliche lam. Sie prieſen glantzende

ReihenHimliſcher Junglinge ſelig, und ſangen von ihrer Gt:

ſpielin:
Der darauf folgende unvergleichliche Geſang
der Engel von dem Johannes, erhohet den
ſelben ungemein, und macht ihn im hoch—
ſten Grade liebenswurdig. Nachdem Sa—
lem ausgeredet, bleibt er mit Jthuriel und
Selia bey dem ſchlafenden Johannes ſtehn:

Alſo ſtehen drey Bruder um eine geliebteſte Schweſter
Zzartlich herum, wenn ſie auf weichverbreiteten Raſen

unbeſorgt ſchlaſt, und in bluhender Jugend Unſterb

lichen gleichet.

Ach
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Seiner TugendenEnde ſich naht. Jhr dieſes zu ſagen,

Kamen die Bruder; allein ſie ſahen ſie ſchlummern

und ſchwiegen.
Waos fur ein vortrefliches und zartlich ruhren—
des Gleichniß! Unterdeſſen da die Engel ſich
mit einander beſprachen, lagern ſich die Apo—

ſtel an die Hohen des Oelbergs, einer hier,
der andere dorthin, und ſchafen ein. Der
Dichter hat dieſe Begebenheit nicht unge—
ſchmuckt vorbeygelaſſen, er hat ſie mit vielen
maleriſchen Umſtanden ausgeziert und erho—
het. Judas der Verrather war nicht weit
von dem ſtillen Lebbaus, aus Ungedult ein—
geſchlafen. Satan der alles gehort, was die
Engel von den Apoſteln geſprochen, komt,
und laßt ſich, voll Gedancken zum Verderben
erhitzt, ber dem Judas nieder. Hier folgt
ein Gleichniß, welches weitlauftig iſt, aber
nicht nur vortreflich ausgemalt, ſondern
ſich auch zur Sache ſo ſchickt, daß dieſe An—
naherung des Satans in aller ihrer ſchreckli—
chen Abſcheulichkeit vorgeſtelt wird. Der Le—
ſer mag ſelbſt von der Schonheit deſſelben
urtheilen:

Alſo naht ſich die Peſt in mitternachtlichen Stunden
Schlummernden Stadten. Der Tod liegt auf ihren

verbreiteten Flugeln
AUln den Mauren, und hauchet um ſich verderbende.

Dhuſte.
ſetzo
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Lampe
Wacht noch der Vriſe; noch unterreden ſich got

J Unter den Roſen des Fruhlings beym unentheiligten
J

liche Freunde

Weine
Von der unſlerblichen Dauer der Seelen und ihrer

Freundſchaft:
Aber bald wird fich der furchtbare Tod am Tage des

Jammers
ueber ſie breiten, am Tage der Quaal und der ſier

benden Winſelut,
Wo mit gerungenen Hunden die Braut um den

Bruntigam iammert;
Wo nnn aller Kinder beraubt die vtriweiſelnde Mut.

ter
wutend/dem Tag, an dem ſie gebahr und gebehretn

ward, fluchet;
Wo mit tieſen verfallenen Augen die Todtengraber

Durch die Leichnamme wandeln, bis hoch vom truben

Oltrmpus
Mit tieſſinniger Stirn der Todesengel herabſteigt,
Und ſich umfieht, und alles verodet und ſtill und ein

ſam
Gicht, und aufden Sräbern voll ernſier Betrachtun

gen ſtehn bleibt.

Satan gibt dem Jſcharioth einen Traum
ein, Jthuriel komt aus Sorge fur ſeinen
Junger, und da er den Satan ſieht, will er
ihn aufwecken.

a

Drey
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brauſende Cederu
Ueber ſein Angeficht hin, gieng dreymal mit mach

tigen Schritten,
Bep dem Junger vorbep, daß des Bergs Haupt un

ter ihm bebte.
Aber Jſcharioth blieb, mit kalten erblaſſenden

Wangen
Wie im todtlichen Schlummer.

Der Dichter bleibt in ſeiner poetiſchen Ma
lerey allezeit ihm ſelbſt gleichh. Der Seraph
geht ſeufzend weg. Dem Jſcharioth erſcheint
im Traum ſein verſtorbener Vater, der ein
Geitzhalß geweſen, mit der Mine, mit der er
den Geiſt voll Seelenanagſt ausgeblaſen, und
noch mit ſterbendem Ton von des Reich—
thums Seligkeit geprediget. Er halt eine
Rede an ſeinen Sohn, welche auf eine wahr
ſcheinliche Art die Bewegungsgrunde mit
aller Starcke der Poeſie enthalt, die den Ju.
dam zur Verratherey angetrieben. Geitz
und Neid ſind die vornehmſten darunter.
Satan richtet ſich, nach Vollendung dieſer
Geſichte, auf: Judas erwacht und ſpringt
ungeſtum auf:

Ja, ſie war es, die Stimme
Meiner verſtorbenen Vaters, ſo redt er, ſo ſah ich

ihn ſterben.

Die Rede des Judas iſt durch und durch pa—
thetiſch.

J—
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thetiſch, ſo wie ſie ein Verrather halten kan,
der nöch mit ſeiner Pflicht kampft, und end—
lich durch einen ſcheinbaren Vorwand ſich ent
ſchließt, dieſelbe zu ubertreten.

Satan verlaßt den Jſcharioth, begibt ſich
nach Jeruſalem zum Caiphas, um ihm eben
ſolche ſchwartze Gedancken einzufloſſen. Nun
wird es morgen, und JEſus erwacht ſamt
den Johannes. Sie gehen beyde auf den
Oelberg, und finden die Junger. JEſus
weckt den Lebbaus auf, und dieſer die ubrigen.
Als ſie nun den Meßias ringsum vertraulich
umgaben, redet er ſie an, und verkundiget ih—
nen, daß dieſer der letzte Tag vor ſeinen Lei—
den ſeyn werde.

Dieſes ſagt er, und ſtand mit gottlich erheitertem

Antlitz
unter ihnen; allein in ſeinem Hertzen empfand er
Jmerlich Seelenangſt und der Erloſung erhabene

Leiden.

Der Mefßias geht fort, und wird von allen
Jungern vertraulich begleitet auſſer Jſcha-
rioth. Dieſer hatte des Meßias Rede von
ferne gehort, er fanat vor ſich an zu reden
und beſtarckt ſich in ſeinem Vorſatze. Seine
Pflicht kampft abermals wider ihn, allein er
beſturmt ſie wie ein wutender verzweifelnder
Boſewicht. Der Beſchluß ſeiner Rede und
des dritten Geſanges lautet ſo:

Ach!
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Ach! wie wird mir ſo angſt? mir zittern alle Gebeine!

Juda wo biſt du? erwache ſeyſtarck! was qualſt
du dich, armſter?

GOttes Gefichte betriegen dich nicht! der Tag ſey

geſegnet!

Wenn der Meßias durch dich ein neues Konigreich
anfangt.

Alſo ſagt er. Jndem war er, ſeit dem unſelgen Ge—
ſichte,

Zuwo erſchreckliche Stunden der Ewigkeit naher ge
kommen.

Wie nachdrucklich iſt nicht die letzte Zeile!

gewaltigen Eindruck zuruck, und ſtelt das Un—
Sie laßt in dem Ghemuthe des Leſers einen

ternehmen Jſcharioths aufs entſetzlichſte vor.

So weit iſt dieſes vortrefliche Gedicht erſt
in der Welt bekannt. Man wird leicht ver

muthen konnen, daß noch eine groſſe Anzahl
Geſange zu erwarten ſind, und wo ich nicht

itrre, ſo werden meine Leſer durch meine kurtze
Critik uberzeugt ſeyn, daß dieſes Heldenge—
dicht ein Meiſterſtuck ſern werde, wenn die
folgenden Geſange den drey erſten ahnlich
ſeyn werden. Jch wolte wunſchen, daß die—
ſe Blatter viele Leſer antreiben mochten, den
Meßias ſelbſt zu leſen, und ſeine Schonhei
ten zu empfinden. Da es nicht vielen gege—
ben iſt, ſolche poetiſche Gedancken zu erfinden,
ſo ſolte es ſich jedermann fur eine Schande

halten,
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ſitzt, um die Schonheiten fremder Gedancken
einzuſehen. Wer ſelbſt kein Dichter ſeyn
kan, der muß nach der Ehre ſtreben, die man
gewiß daher zu erwarten hat, wenn man Ver
unand genug beſitzt, die Reitzungen der Dicht
kunſt zu fuhlen und zu bewundern.

Vielleicht wurde es die Ausbreltung und
die Bekanntmachung dieſes Heidengedichts
befordern, wenn der Herr Verleger der neu—
en Beytrage zum Vergnugen des Ver—
ſtandes und Witzes, oder ein anderer mit
deſſen Genehmhaltung, die drey erſten Ge
ſange beſonders herausgabe.

Wenn es mir erlaubt iſt, ſo erſuche ich
hiermit Zerr Klopſtocken, mit der volligen
Ausarbeitung des Meßias langſam zu eilen.

Alle Kenner werden mit mir eben dieſes ſehn
kich wunſchen, und es wurde nicht genug be—
daurt werden konnen, wenn dieſes Gedicht

eben das Schickſaal haben ſolte, als die
Coiſche Venus des Apelles.

ENDE.
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